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der stark deduktiven Arbeitsrichtung von W. M. Da vis die 
Forderung nach einer Geomorphologie, die die gestaltenden 
Vorgänge genau untersucht, mit Nachdruck erhoben. Sehr 
fruchtbar war sein Gedanke, bei der geomorphologischen For­
schung systematisch nach "Vorzeitformen" zu suchen, d. h. 
nach Formen, die unter anderen Voraussetzungen gebildet 
worden sind, als gegenwärtig in dem betreffenden Lande herr­
schen, und sie von den Jetztzeitformen zu unterscheiden, die in 
der Gegenwart gebildet, bzw. weitergebildet werden. In einer 
langen Reihe von fördernden Einzelschriften über Winderosion, 
Kalkpfannen, Rumpfflächen und Inselberge, Abtragung in den 
Steppen und Wüsten Algeriens, Vorzeitformen der deutschen 
Mittelgebirge, chemische Verwitterung in der ägyptischen 
Wüste, Krustenböden, Ausgestaltung der Trockenwüsten usw. 
hat er seine Arbeitsweise zur Geltung gebracht. Besonders wich­
tig waren seine Erkenntnisse über die große Bedeutung der 
Flächenahspülung in den 1906/07 von ihm bereisten algerischen 
Steppen, über die geringe Korrasion~wirkung des Windes in 
der Wüste bei Fehlen von Sand als Schleifmittel nach Studien 
in Ägypten 1914 und über das Vorhandensein alter pleistozäner 
Solifluktionsdecken in Mitteleuropa. 

Sein zweiter großer Wurf war die Idee einer geographischen 
Landschaftskunde, d. h. einer Lehre von systematisch auf der 
Erde verbreiteten Typen geographischer, vor allem klimatisch­
pflanzengeographischer Regionen, die er in mehreren Bänden 
entwickelte. Seine von den feuchten Tropen über die Trocken­
gürtel der Nord- und Südhalbkugel bis in die höheren Breiten 
reichende unmittelbare Anschauung hat ihn hierbei geleitet. 
Von diesem Werk hat die intensive Beschäftigung der Geo­
graphen mit dem Landschaftsbegriff und die Unterscheidung 
einer Betrachtungsweise, die die Länder überwiegend als indi­
viduelle Gestaltungen ins Auge faßt, von einer solchen, die vor­
nehmlich auf typische, regional gesetzlich wiederkehrende Kon­
figurationen gerichtet ist, wesentlich ihren Ausgang genommen. 

Passarge hat sich auch ausführlich mit Fragen der Völker­
kunde beschäftigt und hat eine mehrbändige weitgehend auf 
eigene Beobachtungen und z. T. ungewöhnliche Gedanken auf­
gebaute "Geographische Völkerkunde" geschrieben. Auf Grund 
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seiner medizinischen Schulung, seiner umfassenden Kenntnis 
der geographischen Gegebenheiten und seiner reichen ethno­
graphischen Erfahrung glaubte er Charaktertypen von Völkern 
unterscheiden und ableiten zu können, im Sinne einer in mehreren 
Arbeiten postulierten "gesetzmäßigen Charakterentwicklung der 
Völker als Grundlage der Kulturentwicklung und des Geschichts­
verlaufes". Diese von Gedanken der Rassenwertung, von Ab­
neigung gegen Sartentum und Judentum beeinflußten Lehren 
sind schon in der Zeit ihres Erscheinens mehr als weltanschau­
lich-politische denn als eigentlich wissenschaftliche Schriften 
empfunden worden. 

Es kann nicht verschwiegen werden, daß Passarges Kon­
zeptionen auch im rein wissenschaftlichen Bereich Züge tragen, 
welche ihre Wirkung beeinträchtigen. Sein übergroßer Hang 
zum Klassifizieren und Systematisieren, sein erkenntnistheore­
tisch schwerlich überzeugender Versuch, Beschreibung und Er­
klärung von Erscheinungen grundsätzlich auseinanderzuhalten, 
endlich seine kaum eingeschränkt deterministische Denkweise 
über das Leben und die Kulturerscheinungen haben das bewirkt. 
Diese Eigenheiten, dazu eine lange Reihe leidenschaftlicher Aus­
einandersetzungen mit Fachgenossen und mit den Kräften des 
öffentlichen Lebens waren für das persönliche Bild des vitalen 
Mannes charakteristisch. Sie haben seinen Einfluß sicher nicht 
gefördert. Aber seine Gedanken zur Geomorphologie und zur 
Landschaftskunde waren zündend und haben sich als sehr be­
deutsame und weiterwirkende Anregungen erwiesen. Als aka­
demischer Lehrer hat er durch seine Originalität eine starke An­
ziehungskraft ausgeübt. 

Wolfgang Pauli 

2$. 4· 1900-1$. 12. 1958 

Herbert Louis 

Wolfgang Pauli wurde am 25. April 1900 m Wien geboren. 
In Wien ist er auch aufgewachsen und zur Schule gegangen. 
Nach dem Abschluß seiner Schulzeit gegen Ende des ersten 
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Weltkrieges begann er mit dem Studium der theoretischen Physik 
an der Universität München, wo ihn besonders die von Sommer­
feld vertretene Forschungsrichtung, das Studium der Atome auf 
der Grundlage der Bohrsehen Quantentheorie des Atombaues, 
fesselte. Schon in den ersten Jahren seiner Universitätszeit be­
schäftigte er sich außerdem so eingehend mit der Einsteinsehen 
Relativitätstheorie, daß er, kaum zwanzigjährig, als der beste 
Sachkenner auf diesem schwierigen Gebiet von seinem Lehrer 
Sommerfeld zu Rate gezogen und mit der Abfassung eines 
Artikels über die Relativitätstheorie für die Enzyklopädie der 
mathematischen Wissenschaften betraut wurde. Auch heute noch 
wird Paulis Artikel als eine der besten Darstellungen der Rela­
tivitätstheorie angesehen. 

Paulis Hauptinteresse aber galt der Quantentheorie des Atom­
baues. Seine Dissertation, in der er das Wasserstoffmolekül-Ion 
nach der Bohr-Sommerfeldschen Theorie zu behandeln suchte, 
lieferte das wichtige, aber enttäuschende Ergebnis, daß diese 
noch auf der klassischen Mechanik begründete Form der Quan­
tentheorie die Verhältnisse nicht richtig beschreiben konnte. 
Die Erfolge, die Bohr bei seiner Deutung des periodischen 
Systems der Elemente errungen hatte, beruhten also mehr auf 
einem intuitiven Erfassen der wirklichen Zusammenhänge an 
Hand der Quantisierungsregeln, als auf einer präzisen mathe­
matischen Darstellung der Zusammenhänge durch jene Regeln. 

Pauli war nicht bereit, sich mit dieser Situation zufrieden zu 
geben; denn er verlangte von der Physik eine bis ins Letzte 
durchsichtige, rationale Analyse der Zusammenhänge. Und 
wenn er sich auch durchaus klar darüber war, daß der Weg 
dorthin oft über das intuitive Erfassen von Strukturen führt, 
die erst viel später rational formuliert werden können, so war 
doch das Problem für ihn nicht gelöst, solange die präzise ratio­
nale Formulierung fehlte. 

Pauli setzte seine Studien zunächst in Göttingen bei Born und 
Franck und dann insbesondere bei Niels Bohr in Kopenhagen 
fort. Schon im Alter von 23 Jahren wurde er Dozent an der Uni­
versität Hamburg. Seine wissenschaftliche Arbeit konzentrierte 
sich nun auf die von Bohr gewissermaßen erratene quanten­
theoretische Deutung des periodischen Systems der Elemente, 
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und hier gelang ihm bald eine Entdeckung allerersten Ranges. 
Bohr hatte bei seiner Theorie des periodischen Systems den 
etwas vagen Begriff "der Resonanz zwischen den Elektronen­
bahnen gebraucht. Pauli ersetzte diesen Begriff durch eine ganz 
andersartige Vorstellung: "Jede Quantenbahn im Atom kann 
nur durch ein Elektron besetzt werden." Dieses Faulische "Aus­
schließungsprinzip" lieferte unmittelbar den Schlüssel zum 
völligen Verständnis des periodischen Systems. In Verbindung 
mit der von Goudsmit und Uhlenbeck eingeführten Vorstellung 
einer Kreiselbewegung des Elektrons konnten alle wichtigen 
Einzelheiten in den Spektren der verschiedenen Atome mit Hilfe 
des Faulischen Prinzips qualitativ verstanden werden. Damit 
war ein ganz entscheidender Forschritt in der physikalischen 
Deutung des chemischen und optischen Verhaltens der Atome 
erzielt. Allerdings war der Sinn des Faulischen Prinzips zunächst 
noch unverständlich. Aber als etwa ein Jahr nach Paulis Arbeit 
die Quantentheorie ihre endgültige mathematische Form erhielt, 
erwies sich das Faulische Prinzip als eine mathematisch wider­
spruchsfreie und naturgemäße Ergänzung der quantentheoreti­
schen Gesetze. 

In jener Zeit, also in der Mitte der zwanziger Jahre, entfaltete 
Pauli auch abgesehen von der eben genannten Arbeit eine unge­
wöhnlich starke wissenschaftliche Aktivität. Von seinen weiteren 
damaligen Veröffentlichungen seien genannt: Die Erklärung der 
Hyperfeinstruktur der Spektrallinien auf Grund der magneti­
schen Momente der Atomkerne, der Nachweis, daß die neue 
Quantenmechanik die richtigen stationären Zustände und das 
richtige Spektrum für das Wasserstoffatom lieferte, eine Unter­
suchung über Gas-Entartung und Paramagnetismus. 

Im Herbst 1928 wurde Pauli Professor für theoretische Physik 
an der Universität Zürich. Von einer kurzen Unterbrechung in 
den Jahren des zweiten Weltkrieges abgesehen, ist er diesem 
Lehramt trotz vieler Angebote aus Universitäten anderer Länder 
bis zu seinem Tode treu geblieben. 

In die erste Zeit seiner Züricher Wirksamkeit fällt eine weitere, 
wichtige Entdeckung. Pauli konnte durch eine sorgfältige Ana­
lyse der Beobachtungen beim ß-Zerfall die Existenz eines neuen 
Elementarteilchens, des sogenannten Neutrinos, vorhersagen. 
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Der direkte experimentelle Nachweis dieses Teilchens wurde 
erst viel später, nämlich vor wenigen Jahren, mit den modernsten 
Hilfsmitteln der Atomtechnik geführt. 

In den dreißiger Jahren kam Pauli durch verschiedene Aufent­
halte als Gastprofessor in den Vereinigten Staaten in engeren 
Kontakt mit der amerikanischen Physik, der sich auch für seine 
weitere Forschungsarbeit fruchtbar ausgewirkt hat. Von den 
Veröffentlichungen aus dieser Periode seien erwähnt: Unter­
suchungen zur Quantentheorie der Wellenfelder, über die soge­
nannten Ultrarotdivergenzen und über den Zusammenhang 
zwischen Spin und Statistik der Elementarteilchen. 

Die Kriegsjahre verbrachte Pauli größtenteils in den Ver­
einigten Staaten. Im Jahr 1945 erhielt er den Nobelpreis für 
Physik. Der Bayerischen Akademie der Wissenschaften gehörte 
er seit 1951 als korrespondierendes Mitglied an. 

Nach seiner Rückkehr nach Zürich wandte sich Paulis Inter­
esse vor allem den Problemen der Quantenfeldtheorie und der 
Elementarteilchen zu. Verschiedene Arbeiten handelten von den 
Symmetrieeigenschaften dieser Teilchen; insbesondere ent­
deckte er in der Wellengleichung des Neutrinos eine bis dahin 
unbekannte, für die Physik der Elementarteilchen wichtige 
Transformationseigenschaft. 

Am 15. Dezember 1958 erlag Pauli einer plötzlich erkennbar 
gewordenen schweren Erkrankung. 

Wolfgang Pauli war ein ungewöhnlich scharfsinniger, kriti­
scher und fruchtbarer Physiker. Die Kraft zum intuitiven Er­
fassen schwieriger Zusammenhänge ist ihm sein ganzes Leben 
hindurch erhalten geblieben, obgleich er das Wirken dieser Kraft 
mit einer scharfen, unerbittlichen Kritik stets auf einen engen 
Bereich begrenzt hat. Eine große Arbeitsfähigkeit erlaubte ihm, 
mit der raschen Entwicklung der Physik Schritt zu halten und 
diese Entwicklung immer wieder durch eigene Beiträge voran­
zutreiben. Er begeisterte sich an den geheimnisvollen Strukturen 
des N aturgeschehens, die geahnt werden können, lange bevor sie 
als rationale Vorstellungen ins Bewußtsein treten, aber er gab 
sein Vertrauen doch erst der bis in die letzte Einzelheit klaren 
rationalen Formulierung. Diese beiden Seiten seines Wesens 
und die unbestechliche Sachlichkeit seines Denkens mögen auch 
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zusammengewirkt haben, wenn er trotz seiner scharfen, oft fast 
verletzenden Kritik sich doch niemals Feinde gemacht, wohl 
aber viele Freunde erworben hat. 

Werner Carl Beisenberg 

Fritz Kögl 

19. 9· 1897-6. 6. 1959 

Im Leben des Chemikers Fritz Kögl, der am 6. Juni 1959 in 
Utrecht gestorben ist, standen Erfolg und tragisches Geschick 
Seite an Seite. Am 19. September 1897 in München geboren, 
durchlief Fritz Kögl in seiner Vaterstadt die Luitpold-Ober­
realschule sowie das Chemiestudium an der Technischen Hoch­
schule. Dort promG;~:ierte er auch am 22. Oktober 1921 zum 
Dr. Ing. mit "Weite~&·:1 Untersuchungen über Derivate des vier­
wertigen Stickstoffs" ~Clie er bei seinem Lehrer Heinrich Wieland 
durchgeführt hatte. Da dieser im gleichen Jahr an die U niversi­
tät Freiburg übersiedelte, Kögl aber in München blieb, arbeitete 
er bei Wielands Nachfolger Hans Fischer an der Technischen 
Hochschule weiter und habilitierte sich dort am 17. Juni 192 5. 
Im folgenden Jahr kam er als Privatdozent für organische Che­
mie ins Institut von Adolf Windaus nach Göttingen, von wo er 
1930 als Nachfolger Leopold Ruzickas zum ordentlichen Pro­
fessor für Chemie an die Rijks Universität Utrecht berufen wurde. 

Es war der glänzende Auftakt einer Forscherlaufbahn, die, 
nach allgemeiner Erwartung, zu den höchsten wissenschaft­
lichen Erfolgen hätte führen sollen. Nach einer sehr fruchtbaren 
Schaffensperiode im neuen Institut trat jedoch in den 40er J ah­
ren ein jäher Rückschlag ein, als der aufsehenerregende Befund 
aus demUtrechter Laboratorium, die Eiweißkörper der Tumoren 
seien stereochemisch abgeartet und enthielten im Unterschied 
zu den Proteinen normaler Körperzellen größere Mengen 
n-Aminosäuren, bei der Nachprüfung in zahlreichen Arbeits­
kreisen des In- und Auslandes nicht bestätigt werden konnte. 
Fritz Kögl, der es lange Zeit nicht glauben wollte und es wohl 
niemals verwinden konnte, daß eine langjährige Mitarbeiterin 
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